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Spiralfedern aus Goldlegirung für Uhren. 


Bis zum heutigen Tage iſt der Stahl dasjenige Metall, welches 
am meiſten zur Herſtellung von Spiralfedern benutzt wird, da derſelbe 
in hohem Grade die meiſten derjenigen Eigenſchaften beſitzt, welche ein 
für Chronometer und Präciſionsuhren ſo wichtiges Organ haben muß. 
Dennoch hat der Stahl, abgeſehen von dem verhältnißmäßig ſelten 
vorkommenden Magnetismus, einen großen Fehler, nämlich ſeine 
Geneigtheit zur Oxydation, und leider kommt das Roſten bei Spiral⸗ 
federn aus Stahl ſehr häufig vor. Da nun das Roſten für Spiral⸗ 
federn geradezu verderblich iſt, indem ſchon ein Fleck genügt, die 
Regulirung einer Präciſionsuhr oder eines Chronometers zu ſtören, 
und da es ferner unmöglich iſt, die Uhren gegen feuchte Luft, ſaure 
Gaſe oder andere die Oxydation befördernde Einflüſſe zu ſchützen, fo 
verſah man die Stahlſpiralfedern mit dem Ueberzuge eines Metalles, 
welches der Oxydation unter gewöhnlichen Umſtänden nicht unter⸗ 
worfen iſt, wie z. B. das Gold. 

Hierdurch erreichte man indeſſen gerade das Entgegengeſetzte 
4 


50 


von dem, was man beabſichtigt hatte. Da nämlich das Gold in 
Bezug auf Stahl negativ elektriſch iſt, ſo entſtand durch die Ver⸗ 
goldung ein galvaniſches Element, durch deſſen Einfluß der Stahl 
ſehr raſch oxydirt wurde. So hatte man vor ungefähr 20 Jahren 
in der Schweiz eine Anzahl vergoldeter Spiralfedern angefertigt, die 
in kurzer Zeit ganz durch Roſt zerſtört wurden, was vorausſichtlich 
nicht geſchehen wäre, wenn man von einer Vergoldung abgeſehen hätte. 

Das Zink, welches ſich, von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, 
beſſer als Ueberzug eignen würde, müßte für den vorliegenden Zweck 
in einer beträchtlichen Dicke aufgetragen werden, wodurch anderſeits 
wieder die Spiralfeder bedeutend an Elaſticität einbüßen würde. Aus 
demſelben Grunde mußte man von einem Firnißüberzuge abſehen. Fett 
und Oel bewirken, daß die einzelnen Windungen an einander kleben, 
wodurch von vornherein jede Regulirung zur Unmöglichkeit gemacht wird. 

Da man alſo durch ſchützende Ueberzüge nichts erreichen konnte, 
ſo ging man ſchon ſeit lange dazu über, zu verſuchen, den Stahl an 
und für ſich durch ein anderes allen Anforderungen entſprechendes 
Metall zu erſetzen. In Folgendem geben wir nach dem Journal 
suisse d'horlogerie B. 1. S. 5 und 36 eine kurze Ueberſicht aller 
der Metalle, welche man verſucht hat, oder noch verſuchen könnte. 

Das Iridium haltige Platin oder Hartplatin iſt ungeeignet, 
den Stahl zu erſetzen, obgleich ſeine Ausdehnung durch die Wärme 
geringer als die des Stahles und obgleich es der Oxydation nicht 
unterworfen iſt, weil ſeine Dichte viel zu bedeutend iſt, indem ſich 
dieſelbe zu der des Stahles verhält wie 21: 8. 

Das Silber oxydirt wenig und nimmt in dem Verhältniſſe, 
wie es mit anderen Metallen legirt iſt, eine gewiſſe Elaſticität an. 
Die Dichte deſſelben verhält ſich zu der des Stahles wie 11: 8. 
Daſſelbe würde alſo ganz gut für Spiralfedern verwerthet werden 
können, wenn ſeine Ausdehnung, welche zu der des Stahles im Ver⸗ 
hältniſſe von 19: 12 ſteht, nicht zu bedeutend wäre. Die Anwendung 
des Silbers zu Spiralfedern würde alſo Unruhen mit viel empfind⸗ 
licheren Compenſationsvorrichtungen, als wie ſie bei Stahlſpiralen 
gebräuchlich find, erfordern. Daſſelbe gilt von der Aluminiumbronce, 
deren große Elaſticität und geringe Dichte ſonſt große Vortheile bieten 
würden. Das Nickel, in Bezug auf Ausdehnung und Dichte ziemlich 
mit dem Stahl übereinſtimmend, oxydirt leicht (2 d. Red.) und iſt 
auch zu wenig zähe und ſchmiedbar, um zu Spiralfedern verarbeitet 
werden zu können. 
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Von allen Metallen iſt das Gold dasjenige, in Bezug auf 
welches man die meiſten Unterſuchungen angeſtellt und das die 
günſtigſten Reſultate geliefert hat. Daſſelbe iſt indeſſen nur in ſeinen 
Legirungen anwendbar, da es in reinem Zuſtande zu weich und 
dicht iſt. Verſchiedene namhafte Uhrmacher haben, nach zahlreichen 
zuvor angeſtellten Verſuchen, Spiralfedern aus Goldlegirung in ihren 
beſten Werken mit Erfolg verwendet. 

F. Houriet, empfiehlt in einem Briefe vom Jahr 1825, be⸗ 
treffend ſeine Verſuche über den Iſochronismus der Spiralfedern, 
18 karätiges, mit dem reinſten Kupfer und Feinſilber legirtes und 
gehärtetes Gold; daſſelbe behält feine volle Elaſticität, ſelbſt bei 
Schwingungen von 360“ und darüber. Dagegen erfordert es größere 
Compenſationsmaſſen in der Unruhe, da fein Ausdehnungscoöfficient 
größer iſt als der des Stahles. Auch der berühmte Chronometer⸗ 
macher Jürgenſen in Kopenhagen wendete bei einem der däniſchen 
Regierung im Jahre 1831 verkauften Chronometer eine Spiralfeder 
aus Goldlegirung an. Dieſer Chronometer diente an Bord ver⸗ 
ſchiedener Schiffe zu Beobachtungen und ging während 30 Jahren 
mit einer bewundernswerthen Genauigkeit, trotzdem er im Verlaufe 
dieſer Zeit den verſchiedenſten Temperaturen ausgeſetzt war. 

Obgleich nun Spiralfedern aus legirtem Golde ſehr häufig 
ausgeführt wurden, kehrte man doch bald wieder zum Stahl zurück. 
Der Grund hierfür iſt aber weniger im Material, als vielmehr in 
der ungeſchickten Anwendung zu ſuchen. So führte man z. B. Spiral⸗ 
federn aus Gold auch in Verbindung mit Unruhen ohne Compenſations⸗ 
vorrichtung aus. Da nun das Gold ſich ſtärker durch die Wärme 
ausdehnt als der Stahl, ſo iſt klar, daß ohne Compenſationsvorrichtung 
durch eine Goldſpiralfeder eine weniger gute Regulirung zu erreichen 
iſt als durch eine aus Stahl gefertigte. 

Einen Fehler beſaßen übrigens die Goldſpiralen jener Zeit, 
welcher allein ſchon genügte, dieſelben bei vielen Uhrmachern in Ver⸗ 
ruf zu bringen, nämlich die beträchtliche Deformation, welche die 
einzelnen Windungen erleiden, wenn man die Spirale einer Temperatur 
ausſetzt, wie ſie beim Blauanlaſſen des Stahles eintritt. Die Windungen 
dehnen ſich nach den verſchiedenen Seiten ungleichmäßig aus und 
kehren nicht in ihre alte Lage zurück, ſobald die Temperatur wieder 
die frühere geworden iſt. Wenn nun auch die Spirale in der Uhr 
niemals einer ſo hohen Temperatur ausgeſetzt wird, ſo iſt doch auch 
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die Verſchiebung bei geringeren Temperaturdifferenzen, wenn auch nicht 
ſichtbar, ſo doch genügend, der Regulirung zu ſchaden. Dieſer Uebel⸗ 
ſtand iſt auch, wie bekannt, den ordinären ungehärteten, aus Stahl 
angefertigten Spiralen eigen und iſt der Grund, weßhalb dieſelben 
für Präciſionsuhren unbrauchbar ſind. Dieß gilt aber nicht für die 
Goldſpiralen, welche man heute herzuſtellen im Stande iſt. Unſere 
jetzigen Spiralen können ſehr erhöhte Temperaturen ertragen, ohne 
eine Deformation zu erleiden. Die Länge derſelben nimmt natürlich 
im Verhältniſſe der Temperaturſteigerung und des Ausdehnungs⸗ 
eoöfficienten zu, vermindert ſich aber auf ihr altes Maß, ſobald 
die anfängliche Temperatur wieder hergeſtellt iſt. Dieſe Ausdehnung 
iſt mehr oder minder beträchtlich, je nach der Legirung, die ange⸗ 
wendet iſt; im Mittel verhält ſich dieſelbe zu der des Stahles wie 
15: 12. Die Compenſationsvorrichtungen der Unruhen müſſen alſo 
bei Anwendung goldener Spiralfedern etwas empfindlicher ſein, als 
es für ſtählerne Spiralen nöthig ſein würde. 

Ein anderer Umſtand, der mehr für die Anwendung goldener 
Spiralen ſpricht, iſt folgender. Indem nämlich der Elaſticitäts⸗ 
coöfficient der Goldlegirung kleiner iſt als der des Stahles, erfordert 
unter ſonſt durchaus gleichen Umſtänden eine aus Goldlegirung her⸗ 
geſtellte Spirale eine größere Dicke als eine ebenſolche ſtählerne. Es 
vertheilen ſich ſomit die kleinen Ungenauigkeiten, die ſich bei der Her⸗ 
ftellung nicht gut vermeiden laſſen, im erſteren Falle auf eine größere 
Maſſe und ſind in Folge deſſen in ihrem Einfluſſe weniger bemerkbar 
und ſchädlich. 

Man hat dieſen Spiralen vorgeworfen, daß dieſelben in Folge 
ihres Gewichtes einer gewiſſen zitternden Bewegung unterworfen ſind, 
die bewirkt wird durch die Erſchütterungen, welcher eine Taſchenuhr 
ſteis ausgeſetzt iſt, und welche die Regulirung behindert. Dieſe 
zitternde Bewegung iſt in der That bei Gold fühlbarer als bei Stahl; 

dort ſtört dieſelbe die Regulirung nicht, wenn man nur Sorge trägt, 
daß die einzelnen Windungen etwas von einander entfernt ſind, und 
wenn man dem Blatte der Spirale eine nur geringe Höhe gibt. 

Was die Regulirung in verſchiedenen Stellungen betrifft, ſo 
haben zahlreiche Ver ſucheerwieſen, daß dieſe Spiralen mindeſtens ebenſo 
gute Reſultate liefern als die aus Stahl gefertigten, ohne mehr 
Schwierigkeiten zu bereiten. Bei richtiger Legirung und Behandlung 
beſonders beim Härten des Metalles, erreichen die aus demſelben 
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hergeſtellten Spiralen eine Elaſticität, welche, wenn auch geringer 
als die der aus gehärtetem und blau angelaſſenem Stahl gefertigten, 
vollkommen den Anforderungen, welche die Regulirung an dieſelbe 
ſtellt, genügt. Dieſelben können, ohne ihre Geſtalt dauernd zu ver⸗ 
ändern, ſelbſt die größten vorkommenden Schwingungen der Unruhen 
ertragen. 

Auf Grund des Vorhergehenden glauben wir, daß jetzt, wo 
die Präciſionsuhren mehr und mehr beliebt werden, die Stahlſpiralen 
in vielen Fällen durch die aus Goldlegirung hergeſtellten mit Vortheil 

erſetzt werden können. Beſonders auf dem Meere und in Küſten⸗ 
ländern, wo die erſteren einem baldigen Verderben durch Roſt ent⸗ 
gegengehen, würden ſich dieſelben empfehlen. 

Die übrigen Stahltheile der Uhren, jo weit fie auf den ge⸗ 
nauen Gang einer Uhr Einfluß haben, laſſen ſich, theils durch ihre 
geſchütztere Lage, theils durch einen Ueberzug von Fett oder Oel 
gegen die Oxydation ſchützen. Auch für die Uhrmacher ſelbſt, welche 
entfernt von ihren Bezugsquellen wohnen, würde die Anwendung 
aus Gold hergeſtellter Spiralen von großem Vortheile ſein, indem 
dieſelben ihren Vorrath von Stahlſpiralen nicht genug gegen Roſt 
ſchützen können, ſomit gezwungen ſind, denſelben durch häufige und 
immer koſtſpielige Sendungen zu erneuern. Bei Anwendung von 
Goldſpiralen würden ſie dieſe Koſten ſparen. 

Wir glauben indeſſen nicht, daß hiermit die Frage, aus welchem 
Metalle die Spiralfedern der Präciſionsuhren am beſten herzuſtellen 
ſind, endgiltig entſchieden iſt. Vielmehr möchten wir behaupten, daß 
die Wiſſenſchaft früher oder ſpäter Mittel und Wege zeigen wird, wie 
man gewiſſe Metalle jo weit unempfindlich gegen die Oxydation machen 
kann, als es für die Anwendung derſelben bei der Uhrenfabrikation 
genügt; vielleicht findet ſich auch noch ein anderes Metall, welches 
für den beſprochenen Zweck geeigneter iſt, als die bisher verwendeten 
Metalle. (Dingler's polyt. Journ. B. 226. S. 482.) 


Anruf ⸗Apparat für das Telephon. 
Von W. C. Fein. 


Nach eingehenden Verſuchen iſt es mir gelungen, das Telephon 
jo zu vervollſtändigen, daß ſeine praktiſche Verwendung in weit aus⸗ 
gedehnterem Maße als bisher möglich iſt. 
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Bekanntlich find die Töne, welche das einfache Telephon über⸗ 
liefert, ſo ſchwach, daß man genöthigt iſt, das Inſtrument ganz in 
die Nähe des Ohres zu bringen, um das fern geſprochene Wort 
deutlich zu verſtehen. Man hat deßhalb die Perſon, mit welcher man 
ſprechen will, vorher anzurufen, d. h. darauf aufmerkſam zu machen, 
daß man etwas mitzutheilen habe. Der Uebelſtand war nun der, daß 
dieſer Anruf nicht mit dem Telephon ſelbſt gegeben werden konnte, 
ſondern daß hierzu weitere Vorrichtungen lelektriſche Signalglocken 
mit den dazu gehörigen Batterien, Taſtern und Umſchaltern) noth⸗ 
wendig waren. Meine Verſuche mit größeren Apparaten haben bis 
jetzt noch nicht den Erfolg, dieſe Anrufvorrichtungen in allen Fällen 


zu erſetzen, obgleich die von mir conſtruirten kleinen Doppelinſtrumente 
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die einfachen bezüglich der Tonſtärke bei weitem übertreffen, ſo daß 
durch fie Töne gegeben werden können, die gut vernehmbar find, 
ohne daß es nöthig iſt, das Inſtrument dicht an das Ohr zu halten. 
Durch einen Apparat, deſſen Conſtruktion eben ſo einfach iſt, wie die 
des Telephons, habe ich genannten Zweck beſſer gelöſt, ſo daß durch 
ihn die ſeither gebräuchlichen Anrufvorrichtungen überflüſſig und die 
telephoniſchen Anlagen einfacher und billiger herzuſtellen ſind. 

Die erſte Veranlaſſung zu dieſer Conſtruktion gab mir der 
ſchon von anderer Seite gemachte Verſuch, eine Stimmgabel mittelſt 
des Thelephons in Schwingung zu ſetzen, was mir jedoch nur ganz 
unvollſtändig gelang. 

Stellt man dagegen eine oscillirende Stimmgabel mit Hinweg⸗ 
laſſung der Eiſenplatte ganz nahe vor den permanenten Magnet 
eines Telephons, daß die eine Zinke die Stelle des Eiſenplättchens 
einnimmt, ſo wird der Ton der Gabel ganz deutlich an dem damit 
verbundenen zweiten Telephon vernommen, ſelbſt wenn die Schwingungen 
der angeſchlagenen Stimmgabel nicht gehört werden. 

Im weiteren Verlaufe meiner Verſuche brachte ich an Stelle 
der Stimmgabel eine ſtählerne Glockenſchale von der Form, wie ſie 
gewöhnlich für elektriſche Läutewerke verwendet wird, ſo zwiſchen die 
mit Drahtſpiralen verſehenen Pole eines permanenten Hufeiſenmagneten, 
daß ſie ſeinen Anker bildet, ohne ihn jedoch zu berühren. 

Sobald die Glockenſchale angeſchlagen wird, entſtehen durch ihre 
Schwingungen Inductionsſtröme in beiden auf dem Magnet befind⸗ 
lichen Drahtſpiralen, welche die Eiſenplatte eines damit verbundenen 
gewöhnlichen Telephons in dieſelben Schwingungen verſetzt. 
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Dieſes telephoniſche Glockenſignal iſt aber ſo ſtark, daß es nicht 
allein in dem Zimmer, wo das Inſtrument ſich befindet, ſondern 
noch in den angrenzenden Nebenzimmern vernehmbar iſt. Durch 
mehrere Glockenſchläge, welche raſch hintereinander gegeben werden, 
wird der Ton noch verſtärkt, ſo daß das Signal nicht überhört werden 
kann. Für den praktiſchen Gebrauch habe ich dieſen Telephon-Antuf- 
Apparat in der Weiſe conſtruirt, daß durch den Druck auf einen 
Knopf mittelſt eines Hebelwerks und Hammers die Glocke angeſchlagen 
werden kann. Zum gegenſeitigen Verkehr wird auf jeder Station 
ein ſolcher Apparat in die Telephonleitung eingeſchaltet, ſo daß das 
Telephon auf der einen Station ertönt, wenn auf der anderen der 
Knopf des Anrufapparates niedergedrückt wird und umgekehrt. 

In der Telegraphenbauanſtalt von C. & E. Fein in Stuttgart 
werden dieſe Apparate angefertigt. 

(Wieck's deutſche illuſtr. Gewerbezeitung 1878. S. 13). 


Schwefelkohlenſtofflampe zur Desinfektion von 
Kellern, Gährlokalen und zum Einſchwefeln der 
Fäſſer. 


Von F. König. 


Dieſelbe eignet ſich zur Vertilgung von Schimmel- und Schwamm⸗ 
bildung ſehr gut und iſt der Anwendung des Schwefelſpans inſofern 
vorzuziehen, als das beim Verbrennen des letzteren in kurzer Zeit ent⸗ 
ſtandene ſchwefligſaure Gas meiſt ſchon nach 24 Stunden in Schwefel⸗ 
ſäure übergegangen und ſomit wirkungslos geworden iſt, während die 
Lampe längere Zeit hindurch immer neue Mengen jenes wirkſamen 
Gaſes erzeugt und daher intenſiver und ſicherer wirkt. Die Lampe 
beſteht aus einem zweihalſigen Wulf'ſchen Fläſchchen von 200 Cubik⸗ 
centimeter Inhalt, deſſen mittlere Oeffnung mit einem durchbohrten 
Kork geſchloſſen iſt, in welchem ſich eine gerade, einem baumwollenen, 
federkieldicken Docht tragende Glasröhre befindet, die bis auf den 
Boden des Fläſchchens reicht. Die zweite Oeffnung des Fläſchchens, 
durch welche man den Schwefelkohlenſtoff einbringt, iſt durch einen, 
eine möglichſt enge, rechtwinkelig gebogene Glasröhre tragenden Kork 
geſchloſſen. Das Ende dieſer letzteren Röhre muß von dem Dochte 
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der Flamme möglichſt entfernt fein. Das Fläſchchen wird zu ½ mit 
Schwefelkohlenſtoff gefüllt, wobei wegen der Exploſibilität des Schwefel⸗ 
kohlenſtoffdampfes große Vorſicht geboten iſt. Reicht die den Docht 
enthaltende Röhre möglichſt bis auf den Boden der Flaſche, ſo iſt die 
Anwendung der Lampe gefahrlos. Beim Gebrauche zündet man 
den Docht an. 

Dieſe Lampe läßt ſich nach Anſicht des Referenten (Weinbau III. 
S. 118.) durch Anbringung einer kleinen Modifikation auch zum 
Einſchwefeln der Fäſſer gebrauchen und bietet, da hierbei ein 
Abtropfen von Schwefel, ſowie das Fallen von Leinwandkohle in die 
Fäſſer vermieden wird, große Vortheile. Die Modifikation beſteht 
darin, daß man die den Docht tragende Röhre rechtwinkelig umbiegt 
und die Flamme durch das ſeitliche Zugloch in das Faß einführt. 

(Poſt's Zeitſchr. f. d. chem. Großgewerbe. II. S. 238). 


Die beſte Art der Butterbereituug. 


Die beſte Art, möglichſt viel Rahm zu gewinnen, beſteht darin, 
die Milch durch Kälte jo lange im ſüßen Zuſtande zu er- 
halten, bis ſämmtlicher Rahm aufgeſtiegen iſt. — Sobald 
die Milch aus dem Stalle kommt, wird ſie durchgeſeihet und in ein 
einziges hohes Blechgefäß geſchüttet; hat man viel Milch, ſo muß 
das Gefäß groß genug ſein, ſämmtliche Milch einer Tageszeit zu faſſen. 
So ift ein Gefäß für die Morgen-, ein zweites für die Mittags-, 
und ein drittes für die Abendmilch erforderlich. Eine zweite Reihe 
von Gefäßen muß für den zweiten Tag vorräthig ſein, da die Zeit 
des Aufrahmens zwei Tage dauert. Sämmtliche 6 Gefäße werden 
in eine große Bütte geſtellt, die mit kaltem Waſſer gefüllt ſein muß. 
Das Abkühlungswaſſer darf nie 8 Grad überſteigen, da es ſich ſonſt 
nicht mehr zur Abkühlung eignet. Iſt das Waſſer kälter als 8 Grad, 
ſo iſt es um ſo beſſer; es beſchleunigt dann das Aufrahmen, da die 
Milch durch größere Kälte dünner bleibt. Hat jedoch das Waſſer mehr 
Wärme als 8 Grad, ſo wird die Milch dicker und das Aufrahmen 
verzögert ſich. f 

Um das Abkühlungswaſſer in der Bütte möglichſt lange vor 
Wärme zu ſchützen, iſt es ſehr vortheilhaft, einen Vorkühler bereit zu 
halten, wozu eine kleinere Bütte ſich eignet. In dieſen Vorkühler 
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ſtellt man die Milch, wenn fie noch die Wärme des Melkens hat und 
läßt fie einen halben Tag darin ſtehen. Nun nimmt man ſie 
vorſichtig heraus und hebt ſie in die große Bütte, in der ſie bis zum 
Abſchöpfen des Rahmes ruhig ſtehen bleibt. Bei jedem neuen Gefäße, 
das man in das Abkühlungswaſſer bringt, muß man mit dem Ther⸗ 
mometer nachſehen, ob es noch unter 8 Grad ſteht. Hat das Waſſer 
mehr als 8 Grad, ſo muß man einige Eimer voll herausſchöpfen oder 
herauszapfen und kälteres einfüllen. Ein kühler Keller eignet ſich 
zum Aufſtellen des Waſſerbehälters ſammt der Milch, doch dürfen 
darin weder Kartoffeln noch Rüben oder ſonſt etwas ſein, was Gerüche 
verbreitet. Am Tage iſt die Sonne und warme Luft abzuhalten und 
Nachts läßt man kühle Luft eindringen. Das Abkühlungswaſſer muß 
etwas niedriger ſtehen, als die Milch in den Gefäßen, denn ſtünde 
das Waſſer höher, ſo würde die Milch in ſchwankende Bewegung 
gerathen. (2 d. Red.) 

Nur wenn die Milch in vollkommener Ruhe ſich be— 
findet, geht das Aufrahmen von ſtatten und dieſe Beobachtung iſt 
es, auf der das Weſentliche des neuen Verfahrens beruht. 

Die Oberfläche der Milch, ſowie einer jeden Flüſſigkeit kühlt 
ſich am ſchnellſten ab, wenn ſie von der Luft berührt wird. Im 
Innern der Gefäße bleibt die Wärme am längſten erhalten und 
drängt immer der Oberfläche zu; dieſes Steigen bewegt die Milch. 
Durch die allgemeine Durchkühlung der Milch hört dieſe e 
auf und das Aufrahmen beginnt. 

Das unpraktiſche Verfahren der alten Art, Butter zu bereiten 
wird hiernach klar; es wurden Geſchirre zum Aufheben der Milch 
verwandt, die zu dick waren, um eine ſchnelle Abkühlung möglich zu 
machen. Die Milch behielt ſo lange ihre Wärme, bis die Säuerung 
begann und die Rahmabſonderung gänzlich ſtörte. Wie vieler Rahm 
bleibt nicht in der warmen Jahreszeit in zu ſchnell dick gewordener 
Milch zurück und iſt für die Buttergewinnung verloren. Wie viele 
Mühe und Koſten verurſachen nicht die zahlreichen Milchgeſchirre des 
alten Verfahrens und wie groß muß der Raum ſein, ſie alle unter⸗ 
zubringen. Die neue Art dagegen erfordert nur 7 Gefäße und einen 
kleinen Raum für das Abkühlungswaſſer. Die Butter gewinnt nach 
dem neuen Verfahren an Werth, da ſie ſo vorzüglich iſt, wie nie 
eine Butter nach dem alten Verfahren ſein kann. Außerdem iſt in 
der gänzlich ſüßen abgerahmten Milch ein Nahrungsmittel gewonnen, 
das einen hohen Nahrungswerth beſitzt. 
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In allen Gegenden, wo die Viehzucht eine Haupterwerbsquelle 
bildet, iſt es von höchſter Wichtigkeit, daß zum Aufziehen junger 
Thiere ſüße Milch verwendet werden kann. Wenn auch die Erneuerung 
des Abkühlungswaſſers einige Mühe erfordert, ſo iſt dieſes nur für 
eine kurze Zeit, denn in kalten Gegenden iſt ein Abkühlungsverfahren 
in den meiſten Monaten des Jahres durch die herrſchende Kälte der 
Luft erleichtert. Mit großem Erfolge wird daher das Verfahren in 
den ebenfalls kalten Ländern Schweden und Norwegen betrieben. (Aus 
der Fortbildungsſchule in St. Vith in Oeſterreich, welche auch be= 
reitwilligſt Auskunft ertheilen will). 

(Gewerbebl. f. d. Großherzogth. Heſſen. 1877. S. 360). 


Ueber fettes Mandelöl. 
Von Joh. Diedr. Bieber in Hamburg. 


Nachdem die Verfälſchungen von fettem Mandelöl immer größere 
Dimenſionen angenommen haben und dadurch meiner als erſter 
Grundlage des Fabrikbetriebs vor 80 Jahren begonnenen und durch 
drei Generationen fortgeſetzten Mandelöl-Preſſerei erheblichen Schaden 
zugefügt worden, habe ich mich in letzter Zeit mit eingehender Prü⸗ 
fung der Reactionen auf Mandelöl und deſſen hauptſächlichen Ver⸗ 
fälſchungen, als Pfirſichkern- und Seſamöl befaßt, da die in den 
meiſten Lehrbüchern angeführten Elaidinproben u. ſ. w. nicht ſehr 
ſtichhaltig find. 

Nach Prüfung der mir von den verſchiedenſten Seiten ver⸗ 
ſchafften ausländiſchen Mandelölproben, bin ich zu dem Reſultat ge⸗ 
langt, daß bei weitem der größte Theil des im Handel vorkommenden 
Mandelöls, entweder gar kein oder doch kein reines Mandelöl iſt. In 
den beiten Fällen iſt das ſogenannte Mandelöl Pfirſichkernöl. 

Ueber die Zuläſſigkeit des Oels aus den Kernen der Pfirſiche 
und Aprikoſen ließe ſich ſtreiten, da dieſelben den kleineren Berberice⸗ 
Mandeln ſehr nahe ſtehen und im Handel ſeit langer Zeit als eine 
kleinere Sorte Mandeln gelten, daher der Preis dem der Berberice⸗ 
Mandeln in der Regel auch gleich iſt. 

Nachdem es mir jedoch gelungen, ein ganz beſtimmtes Reagenz 
zur Unterſcheidung des Mandelöls vom Pfirſichkernöl ausfindig zu 
machen, glaube ich daſſelbe veröffentlichen zu müſſen. 
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Ich gebe im Nachfolgenden die Reſultate einer Reihe von Ver⸗ 
ſuchen, die mit abſoluter Sicherheit die Abweſenheit oder das Vor⸗ 
handenſein von Pfirſichkern⸗ oder Seſamöl im Mandelöl erkennen 
laſſen. Die Verſuche wurden mit den Oelen aus bitteren ſowohl wie 
ſüßen Sicilianiſchen⸗, Provence⸗ und Berberice-Mandeln gemacht. Um 
zu ſehen, ob das Alter auf die Reaction von Einfluß, habe ich Früchte 
verſchiedener bis 10 Jahr alter Erndten preſſen laſſen, außerdem 
wurden bei allen Proben die Oele erſter und zweiter Preſſung, ſowie 
kalt und warm gepreßte Oele getrennt geprüft. Hierbei wurde ge⸗ 
funden, das ſowohl das Alter als die Art der Gewinnung ganz ohne 
Einfluß auf die Reaction iſt. 

Zur Ausführung der Prüfung miſcht man gleiche Gewichts⸗ 
mengen reiner concentrirter Schwefelſäure, rother rauchender Salpeter⸗ 
ſäure und Waſſer zuſammen und läßt das Gemiſch vollſtändig erkalten. 

Im Verhältniß von 5 Theilen Oel und 1 Theil der Säure 
gemiſcht gibt: reines Mandelöl ein ſchwach gelblich weißes Lini⸗ 
ment. Pfirſichkernöl wird ſofort pfirſichblüthroth, ſpäter dunkel 
orange gefärbt. Seſa möl wird anfangs blaßgelbroth, ſpäter ſchmutzig 
orangeroth gefärbt. Mohnöl und Nußöl aus Wallnüſſen gibt ein 
etwas weißeres Liniment als Mandelöl. 

Mit reiner Salpeterſäure von 1,40 ſpec. Gewicht gibt Mandelöl 
blaß gelbliches Liniment. Pfirſichkernöl ſofort rothes Liniment. 
Seſa möl ſchmutzig grünlich gelb, ſpäter röthliches Gemiſch. Mohnöl 
und Nußöl geben ganz weißes Liniment. 

Mit dem Salpeter⸗Schwefelſäuregemiſch iſt man im Stande, 
ſchon einen Zuſatz von 5 Procent Pfirfichfern- und Seſamöl un⸗ 
zweifelhaft zu entdecken. Macht man ſich Gemiſche von Mandelbl 
und Pfirſichkernöl in Abſtufungen von 10 zu 10 Procent und be⸗ 
nutzt ſolche nach Zuſatz des Säuregemiſches als Farbenſcala, ſo iſt 
man im Stande, ziemlich annähernd den Procentgehalt eines nicht 
reinen Mandelbls feſtzuſtellen. Zur Unterſcheidung, ob der Zuſatz 
Pfirſichkern⸗ oder Seſamöl ift, wendet man die Prüfung mit Salpeter⸗ 
ſäure von 1,40 ſpec. Gewicht an. 

Außer den genannten Surrogaten gibt es in Frankreich und 
Italien noch mehrere Oelſamen, welche ein dem Mandelöl naheſtehendes 
Oel liefern, zu denen in erſter Linie die Zirbelnüſſe oder Pinienkerne 
gehören. Es lagen mir nicht genügend ſichere Proben dieſer Oele vor, 
um darauf Unterſuchungsreſultate veröffentlichen zu können. Ich 
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werde aber Proben dieſer Oele ſelbſt anfertigen laſſen und die ſich er⸗ 
gebenden Reſultate mittheilen. 
(Pharm. Zeitſchr. f. Rußland 1877. S. 643.) 


Gehärtetes Holz für muſikaliſche Inſtrumente. 


Das Härten des Holzes iſt bis jetzt etwas von der Tiſchlerei 
gänzlich Uncultivirtes, welches aber doch ſehr wenig Umſtände macht 
und große Vortheile im Gefolge hat. Beſonders trägt das gehärtete 
Holz zur Klangvermehrung bei Muſikinſtrumenten weſentlich bei und 
außerdem gewährt es den Vortheil, daß es von den holzzerſtörenden 
Inſekten, vom Holzſchwamm und der Vermoderung verſchont bleibt, 
in gewiſſem Grade ſelbſt von der Fäulniß; daß es ferner ſchwer ver— 
brennlicher als das ungehärtete Holz iſt und beim Poliren weit weniger 
Politur aufnimmt. Dagegen hat es den Nachtheil einer etwas größeren 
Schwere, was jedoch bei vielen Gegenſtänden gar nicht in Be⸗ 
tracht kommt. f 

Dieſes Härten des Holzes beſteht einfach in dem richtig und 
ſachgemäß ausgeführten Imprägniren deſſelben mit Waſſerglaslöſung. 
Ein ſolches Imprägniren darf aber nicht etwa auf die Weiſe geſchehen, 
daß man die Waſſerglaslöſung einfach mit einem Pinſel auf das Holz 
aufſtreicht, trocknen läßt und dieſes mehrmals wiederholt. Auf dieſe 
Weiſe wird kein Härten des Holzes erreicht, ſondern das Holz er⸗ 
hält dabei nur einen Waſſerglasanſtrich, der deſſen körperliche Eigen⸗ 
chaften nicht verändert und es höchſtens an der Oberfläche etwas 
hart macht. Dieſes Anſtreichen des Holzes mit Waſſerglas kennt 
man längſt, es iſt von der Bautiſchlerei früher häufig angewendet, 
doch ſpäter als unpraktiſch wieder aufgegeben worden. Die Kunſt⸗ 
und Möbel-Tifchlerei hat das Härten ihrer Erzeugniſſe vor dem Poliren 
nie verſucht und doch wäre zu wünſchen, daß es hier in Anwendung 
gebracht würde. Gar viele Zerſtörungsquellen des Holzes wären 
dadurch zum Verſiegen gebracht, die Subſtanz würde an Werth ge⸗ 
winnen und auch die Beſchädigung werthvoller Holzgegenſtände wäre 
ſehr vermindert. 

Soll das Härten richtig ausgeführt werden, ſo muß das be⸗ 
treffende Holz, das unter allen Umſtänden ſchon ſeine Bearbeitung 
mittelſt des Hobels erhalten haben muß, zunächſt gedämpft werden, 


61 


indem man es heißen Waſſerdämpfen ausſetzt. Iſt dadurch das Holz 
ausgetrocknet worden, ſo bringt man es in eine etwas mit Waſſer 
verdünnte Waſſerglaslöſung und kocht es kurze Zeit darin. Hat man 
zu dieſem Kochen einen richtigen, von außen dicht abzuſchließenden 
Dampfkeſſel, jo kann man ganz kurze Zeit unter Hochdruck kochen, 
alsdann das Feuer auslöſchen und möglichſt raſch im Innern ein 
Vacuum, einen luftverdünnten Raum herſtellen, was man durch Er— 
kalten des Keſſeldampfes und Waſſers durch Einſpritzen von kalter 
Waſſerglaslöſung erreicht. Man hat ſich noch zu überzeugen, ob 
alles Holz auch von der Waſſerglaslöſung bedeckt wird und da man 
ſich dieſe Ueberzeugung bei geſchloſſenem Keſſelraum nicht verſchaffen 
könnte, ſo muß man dieß vorher thun, indem man das zu härtende 
Holz durch Schnüre in gewiſſer Tiefe unter der Waſſerglaslöſung 
feſthält. Darf man dieſe Ueberzeugung hegen und hat das Vacuum 
kurze Zeit angedauert, jo ſtellt man die Verbindung des Keſſel⸗Innern 
mit der äußeren Luft wieder her, wodurch die Waſſerglaslöſung tief 
in die Poren des Holzes eindringt und ein wirkliches Härten deſſelben 
bewirkt. Beim nun folgenden Herausnehmen des Holzes hat man 
nicht zu vergeſſen, das gehärtete Holz äußerlich gut abzutrocknen und 
abzureiben, wenigſtens iſt dieß für Erzeugniſſe der Tiſchlerei ange⸗ 
zeigt, da ſonſt an der Oberfläche ein unſchöner Glanz von Waſſer⸗ 
glas entſteht, auch Politur dann ſchlecht haftet. 

Von Verſuchen, das Holz durch Aufſtreichen von Waſſerglas⸗ 
löſung härten zu wollen, kann nur abgerathen werden. Es iſt das 
etwas zu oft Verſuchtes, als daß man von der gänzlichen Werth⸗ 
loſigkeit dieſes Verfahrens nicht überzeugt fein dürfte. Das Mindeſte, 
was man behufs Härten des Holzes thun kann, iſt Kochen deſſelben 
in Waſſerglaslöſung, womöglich unter höherem Druck. 

Das Härten des Holzes für muſikaliſche Inſtrumente iſt etwas 
Neues, welches der größeren Beachtung werth erſcheint. Die Haupt⸗ 
vortheile des gehärteten Holzes für dieſe Zwecke liegen nicht nur in 
der dadurch zu erzielenden Verfeinerung und Klärung des Klanges, 
ſondern auch in dem Umſtande, daß derartige Inſtrumente von 
Witterungseinflüſſen weit weniger zu leiden haben. 

(Deutſche Tiſchlerzeitung). 
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Beitrag zur Getreidemehlunterſuchung. 
Von Dr. M. Dunin von Waſſowicz in Freiburg im Brg. 


Vor einiger Zeit wurde mir zur näheren Unterſuchung Roggen⸗ 
mehl mit dem Bemerken übergeben, daß das daraus dargeſtellte Brod, 
ſelbſt wenn es ſo ſtark gebacken wurde, daß die Außenrinde faſt ver⸗ 
kohlte im Innern immer noch auffallend weich war und auch nach 
längerer Zeit nicht austrocknete, ſondern einen ziemlich knetbaren und 
beim längeren Aufbewahren (ohne Außenrinde) auf der Oberfläche 
ſchimmlig werdenden Teig darſtellte. 

Das fragliche Mehl ſah allerdings etwas zu gelblich aus, roch 
aber weder dumpfig noch in irgend einer anderen Weiſe auffällig, 
knirſchte keineswegs unter den Zähnen und ſein Geſchmack ließ an⸗ 
fänglich auch nichts fremdartiges erkennen, — beim längeren Verbleiben 
jedoch auf der Zunge konnte ein etwas kratzender Geſchmack wahrge⸗ 
nommen werden. 

Ein Theil deſſelben wurde nun bei 100° Cel. bis zum con⸗ 
ſtanten Gewicht getrocknet und dabei ein Verluſt von faſt 14 Pro⸗ 
cent conſtatirt. 

9,6982 Grm. des getrockneten Mehls lieferten nach vollſtändigem 
Einäſchern in einer mit einem Silberdrahtnetz bedeckten Plattnſchale 
0,2343 Grm., ſomit 2,415 Procent feuerbeſtändigen Rückſtand, welch' 
letzterer in Waſſer faſt vollkommen löslich war. Die wäſſerige Löſung 
reagirte ſtark alkaliſch. 

Dieſer nicht zu hohe Aſchengehalt “), ſeine faſt vollſtändige 
Löslichkeit in verhältnißmäßig wenig Waſſer und die ſtark alkaliſche 
Reaction einer ſolchen Löſung ſchloſſen zwar von vornherein die Mög⸗ 
lichkeit einer Verfälſchung mit anorganiſchen, leider hierzu jetzt ſo oft 
gebrauchten Stoffen wie Gyps, Kreide, Thon, Alaun, Schwer⸗ 
ſpath u. dergl. aus — dennoch verpuffte ich ungefähr 15 Grm. des 
Mehles mit der doppelten Menge Kaliſalpeters unter Zuſatz von 
etwas kohlenſaurem Natron⸗Kali und prüfte die Schmelze nach der 
Vohl'ſchen Methode“), war jedoch außer Stande, irgend eine er⸗ 
heblichere Menge eines der erwähnten Stoffe nachzuweiſen. 


) Nicht zu hoch in Anbetracht deſſen, daß eine Verunreinigung des 
Mehls mit bis zu 1 Procent anorganiſcher Stoffe wohl eine rein zufällige 
ſein kann. 

**) Siehe Jahrg. XXXII. S. 33. D. Red. 
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Es blieb ſomit nur noch die Unterſuchung auf Mehlſurrogate 
organiſcher Natur übrig. 

Bekanntlich liefern: Weizen (ganzes Korn) durchſchnittlich 1,96 Pro⸗ 
cent und Roggen (ganzes Korn) 1/8 Procent Aſche“) man kann 
ſomit annehmen: reines Weizenmehl (nach Abrechnung der Kleienaſche) 
etwas über 1 Procent und reines Roggenmehl etwas unter 1 Procent. 
Das Mehl der Leguminoſen liefert aber durchſchnittlich 3,2 Pro⸗ 
cent Aſche. Weiterhin — reagirt Weizenmehlaſche neutral, die des 
Roggenmehls kaum oder nur ſehr ſchwach alkaliſch, dagegen 
die Aſche des Leguminoſenmehls ſtark alkaliſch und zwar in dem 
Grade, daß ſie in offenen Gefäßen aufbewahrt ſchon nach kurzer Friſt 
feucht wird. — 

Da das Letzte auch bei der Aſche des von mir unterſuchten 
Mehls eingetreten, war ich überzeugt, daß daſſelbe ein Gemiſch von 
Roggen⸗ und irgend einem Leguminoſenfruchtmehl iſt. Jetzt handelte 
es ſich nur noch, das Legumin, den charakteriſtiſchen und weſentlichſten 
Beſtandtheil ſämmtlicher Leguminoſenfrüchte, nachzuweiſen. 

Zu dem Zwecke rührte ich etwas über 100 Grm. des Mehls 
mit deſtillirtem Waſſer zu einem Brei an, brachte denſelben in einen 
Spitzbeutel und knetete unter Waſſer, das öfters erneuert wurde, ſo 
lange, bis letzteres nicht mehr milchig trübe erſchien. Nachdem ſich die 
erhaltene in Waſſer ſuspendirte Stärke abgeſetzt hat, filtrirte ich die 
obenſtehende noch immer etwas trübe Flüſſigkeit ab und dampfte das 
Filtrat auf dem Waſſerbade bis zu ½ des urſprünglichen Volums ein. 
Beim Erkalten bildete ſich auf der Oberfläche eine dünne Hautſchicht 
und mußte die Flüſſigkeit nochmals filtrirt werden. 

In dem ſo erhaltenen Filtrate erzeugte Eſſigſäure ſofort einen 
bedeutenden Niederſchlag, der geſammelt und ausgewaſchen in Am⸗ 
moniak vollſtändig und leicht löslich war. 

Somit war die Art der Verfälſchung conſtatirt. Um jedoch mit 
Sicherheit angeben zu können, mit welchem Leguminoſenmehl das 
Unterſuchte verfälſcht war, betrachtete ich daſſelbe, ſo wie die daraus 
gewonnene Stärke unter dem Mikroſkope. Die Stärkekörner des 
Unterſuchungsgegenſtandes erſchienen mit denen durch Zerreiben mehrerer 
Roggenkörner ſſelbſtverſtändlich nicht völlig übereinſtimmend, vielmehr 


) Nach den Unterſuchungen von Th. May u. G. Ogſton, ſiehe 
Jahresbericht v. J. Liebig und H. Ko pp. 2. Band. Tabelle D. zur Seite 656. 
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konnte eine große Anzahl elliptiſcher, nierenförmiger oder kugeliger 
Körner mit Querriſſen erkannt werden, die zweifellos von Phaseolus 
communis L. abſtammten. 

Darauf geſtützt gab ich mein Gutachten dahin ab, daß das 
von mir unterſuchte Mehl faſt zur Hälfte mit Weißbohnenmehl 
verfälſcht war. Andere Leguminoſenfrüchte wie Erbſen, Vitsbohnen, 
Linſen oder Wicken beſitzen zwar auch Stärkekörner von derſelben 
Structur, liefern aber entſchieden ein ſtärker gelb gefärbtes Mehl. 

(Archiv d. Pharm. B. XI. Heft 6.) 


Miseelle. 


Anfertigung eines guten Modellthons. 


Trockener Thon, der mit Glycerin anſtatt mit Waſſer angeknetet wird, 
liefert eine Maſſe, welche für eine ſehr lange Zeit feucht und plaſtiſch bleibt. 
Dadurch wird für den Bildhauer, Modelleur, Former u. ſ. w. eine der größten 
Unannehmlichkeiten beſeitigt. (Deutſche Töpfer⸗ und Zieglerzeitung). 


Empfehlenswerthe Bücher. 


Karmarſch und Heeren's Techniſches Wörterbuch. 3. Auflage. Ergänzt und 
bearbeitet von den Profeſſoren Kick und Gintl. Prag 1878. Lieferung 24 
und 25. Preis à Lieferung 2 Mark. 

Praktiſches Handbuch für Kunſt⸗, Bau⸗ und Maſchinenſchloſſer, Geldſchrank⸗ 
fabrikanten, Kleinmechaniker u. ſ. w. Von A. Lüdicke, Privatdocent 
am Polytechnikum in München. Mit einem Atlas von 22 Tafeln, ent⸗ 
haltend 850 Figuren. Weimar 1878. Preis 10 Mark. 

Die Silbertitrirung mit Schwefeleyanammonium und deren Anwendung zur 
Beſtimmung des Kupfers, Queckſilbers und der Halogene. Von Profeſſor 
Dr. Volhard. Leipzig 1878. 


G. Horſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 


